[image: image1.png]|;i i i | MINDERHEITEN\





[image: image2.jpg]WIEN MUSEUM




GASTARBAJTERI. 40 Jahre Arbeitsmigration

Eine Ausstellung der Initiative Minderheiten und des Wien Museums

Wien Museum Karlsplatz

22. Jänner – 11. April 2004

Vor vier Jahrzehnten erzeugte die wirtschaftliche Hochkonjunktur in Westeuropa einen Bedarf an Arbeitskräften, der durch „Gastarbeiter“ aus wirtschaftsschwachen Ländern wie Jugoslawien und der Türkei gedeckt werden sollte. So begann die Geschichte einer besonderen Form der Migration im Nachkriegseuropa, die von der ursprünglichen Vorstellung, ArbeiterInnen je nach Bedarf stets durch neue zu ersetzen, zunehmend abwich. Heute, nach 40 Jahren, beschäftigt diese Migration nicht nur die Wirtschaft. Politik, Medien, sozialwissenschaftliche Forschung und Kunst haben in ihr ein Thema gefunden, das täglich an Aktualität gewinnt. Weitgehend unsichtbar geblieben sind jedoch die Perspektiven der MigrantInnen selbst. In den dominanten öffentlichen Diskursen und medialen Bildern fungieren sie nach wie vor hauptsächlich als Objekte der Repräsentation, während sie als Subjekte meist marginalisiert bleiben. 


Mittlerweile hat diese Migration drei Generationen von Menschen geprägt. Es ist daher an der Zeit, die „gastarbajteri“, wie sie im Raum des ehemaligen Jugoslawiens genannt werden, in das kulturelle Gedächtnis Österreichs hineinzureklamieren. Die Initiative Minderheiten hat daher ein Projekt initiiert, das die Ausstellungen Gastarbajteri – 40 Jahre Arbeitsmigration im Wien Museum Karlsplatz und Gastarbajteri – Medien und Migration in der Hauptbücherei am Gürtel umfasst. Das Filmarchiv Austria zeigt vom 26. Jänner bis 03. Februar 2004 im Metro Kino die Reihe Gastarbajteri – MigrantInnen im Film.

Ausgehend von elf exemplarischen Orten und Zeitpunkten erzählen die Initiative Minderheiten und das Wien Museum die Geschichte der Arbeitsmigration der letzten vier Jahrzehnte. Es sind Orte, an denen Teile dieser Geschichte geschrieben wurden: die Anwerbestelle in Istanbul, die 1964 von der Österreichischen Wirtschaftskammer errichtet wurde, die "Gastarbeiterroute", die Arbeitersiedlung Walddörfl in Ternitz oder die Fischfabrik Warhanek, die aufgrund ihrer präkeren Arbeitsverhältnisse eine der ersten legalen Beschäftigungsmöglichkeiten für Migrantinnen bot. Adatepe, ein kleines Dorf in der Marmararegion der Türkei, aus dem mehr als die Hälfte der EinwohnerInnen nach Österreich emigriert ist und wohin 1994 die ersten PensionistInnen zurückgekehrt sind, der Mexikoplatz, der Ägyptische Club, die Lokalzeile am Naschmarkt und der zukünftige islamische Friedhof in Wien sind ebenso Orte dieser Geschichte wie die Fremdenpolizei am Hernalser Gürtel, oder der Treffpunkt vor der Oper in Wien, wo 1993 verschiedene MigrantInnengruppen gegen das Aufenthaltsgesetz demonstriert haben. 

Die Annäherung an die Orte und die Rekonstruktion ihrer Geschichte beginnt biographisch mit Erinnerungen einzelner Personen. Dabei werden weder Erfolgsgeschichten noch Bilder der systematischen Unterdrückung gezeigt, vielmehr wird das Streben nach der Herstellung von Normalität dokumentiert. Gleichzeitig werden diese Orte aber nicht durch Einzelschicksale allein konstituiert, sondern auch durch gesellschaftspolitische Rahmenbedingungen und Strukturen. So stehen die elf Orte für verschiedene strukturelle Bereiche, die Handlungsspielräume eröffnet, aber auch eingeschränkt haben. 
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Die 11 Stationen der Ausstellung

Narmanli Han / Anwerbung

In Narmanlı Han, einem historischen Gebäude aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Istanbuler Jugendstilviertel Beyoğlu, erfolgte für viele türkische ArbeitsmigrantInnen die erste Begegnung mit Österreich. Im Jahre 1964, nach der Unterzeichnung des Abkommens zwischen der Republik Österreich und der Türkischen Republik über die Anwerbung türkischer Arbeitskräfte und deren Beschäftigung in Österreich, nahm hier Türkiyede Görevli Avusturya İsçi Alma Komisyonu – die österreichische Anwerbekommission in der Türkei – ihre Arbeit auf.

Schon seit 1962 konnten türkische Arbeitskräfte durch eine Überbrückungsvereinbarung über die österreichische Außenhandelsstelle in Istanbul angeworben werden. Doch erst die Konstituierung einer aktiven Anwerbekommission vor Ort schaffte die institutionellen Rahmenbedingungen zur Kontrolle und Regulierung der Arbeitsmigration aus der Türkei.

Die Aufgabe der Anwerbekommission in Istanbul bestand in der Beschaffung von Arbeitskräften in Zusammenarbeit mit den türkischen Arbeitsmarktbehörden. Die Anforderungen der österreichischen Wirtschaft wurden von der Anwerbekommission an die türkische Arbeitsvermittlungsanstalt vermittelt. Diese suchte aus den Wartelisten Personen nach bestimmen Kriterien wie Alter, berufliche Qualifikation und Gesundheit aus. Die Anwerbekommission stellte ihrerseits fest, ob die BewerberInnen die Voraussetzungen für eine Beschäftigung in Österreich erfüllten und überprüfte ein zweites Mal, ob ihre gesundheitliche und fachliche Eignung für die angebotene Arbeit gegeben war. Sie war ebenso zuständig für den „Transport“ der Angeworbenen nach Österreich. 
Bis zur endgültigen Schließung im Jahre 1993 war die Kommission an drei weiteren Orten angesiedelt. Heute leben in dem 170 Jahre alten Haus Narmanlı Han nur mehr eine alte Frau mit ihren 50 Katzen und die Familie des ehemaligen Hausmeisters Raşit Şahin, der 98-jährig im Dezember 2003 verstarb. Die Büroräume der Österreichischen Anwerbekommission stehen leer. Auf Grund eines Rechtsstreits zwischen den HauseigentümerInnen und dem Denkmalschutzamt ist die Zukunft des mittlerweile einsturzgefährdeten Hauses ungewiss. 

Dilman Muradoğlu / Gamze Ongan

Gastarbeiterroute

Mit den „GastarbeiterInnen“ tauchte Anfang der 70er-Jahre auch ein neuer geografischer Begriff auf: die „Gastarbeiterroute“ – als Bezeichnung für jene transeuropäischen Verkehrswege, auf denen die Arbeitskräfte zwischen ihrem Herkunfts- und dem Aufnahmeland hin und her pendelten. Mit den Menschen zirkulierten hier auch Informationen, Grußbotschaften, Geld, Souvenirs und Geschenke aller Art, wodurch die „Gastarbeiterroute“ zum lebensnotwendigen Verbindungsglied in die Heimat wurde, zur Nabelschnur nach Hause. 

Peter Payer

Bosanac – Waren aller Art am Mexikoplatz / Selbstständige Erwerbstätigkeit

Sie kamen als Arbeitnehmer und blieben als Arbeitgeber (Die Wirtschaft, 1974)

Während der wirtschaftlichen Rezession Mitte der 70er Jahre verloren ausländische Arbeitnehmer-Innen als erste ihren Arbeitsplatz und die damit verbundene Arbeitserlaubnis. In dieser Situation versuchten manche, sich selbst einen Arbeitsplatz zu schaffen und gründeten eigene Unternehmen. Handel mit Kleinwaren und die Tätigkeit als Marktfahrer waren beliebt, da sie zu den freien Gewerben zählen, für die kein Befähigungsnachweis erforderlich ist. Aufgrund steigender Nachfrage und sinkender Lokalmieten etablierten sich MigrantInnen auch in der Gastronomie und im Handel mit Waren aller Art. Die ersten Restaurants, Einzelhandelsgeschäfte oder Import-/Exportfirmen entstanden am Naschmarkt, im 10. Wiener Gemeindebezirk und am Mexikoplatz. Die Spurensuche nach den ersten Geschäften beginnt am Platz nahe der Schiffsanlegestelle. Ab den 60er Jahren lockte der Mexikoplatz durch das günstige Warenangebot neben WienerInnen insbesondere TouristInnen aus den östlichen Nachbarstaaten und ArbeitsmigrantInnen aus Jugoslawien an. Die EinkäuferInnen schätzten die Mehrsprachigkeit der GeschäftsinhaberInnen, die meist selbst zugewandert waren. In die bestehende, vorwiegend jüdische Geschäftsstruktur fügten sich ehemalige „GastarbeiterInnen“ aus Ex-Jugoslawien und der Türkei ein. Ausgehend von Bosanac – Waren aller Art, über den Musikladen Ana, vorbei am Übersetzungsbüro Prevodi bis zur Bäckerei Hisar erlaubt dieser Teil der Ausstellung einen Einblick in das frühe Unternehmertum von ArbeitsmigrantInnen.

Seit den 1980ern ließ die rege Handelstätigkeit auf dem Mexikoplatz, mit Ausnahme einer kurzen Phase während der Ostöffnung 1989/90, stark nach. Heute stehen viele Geschäfte am Mexikoplatz und Umgebung leer oder dienen nur mehr als Magazin. Die Zahl der selbständig-erwerbstätigen MigrantInnen ist in den letzten Jahren kontinuierlich gestiegen, quantitativ lässt sich dieser Trend eher an anderen Orten Wiens (z.B. am Gürtel) und in zunehmendem Maße auch in den anderen Bundesländern verfolgen. 

Hanna Esezobar

Arbeitersiedlung Walddörfl / Wohnen

Um 1880 wurde in Ternitz / Niederösterreich die Arbeitersiedlung Walddörfl errichtet. Fast ein Jahrhundert später wurde sie 1979 auf Grund der unhygienischen und mangelhaften Infrastruktur niedergerissen. Noch im selben Jahr besiedelte die Firma Schöller-Bleckmann zehn verbliebene Wohnblöcke mit ihren „Gastarbeiterfamilien“. Somit war das Verschwinden von einem Stück Geschichte aus der Arbeiterbevölkerung von Ternitz  nur vermeintlich ein Verschwinden. Die Wohnsituation der bei Schöller-Bleckmann beschäftigten ArbeitsmigrantInnen vor und nach Walddörfl ist exemplarisch für die Entwicklung der Wohnsituation der MigrantInnen allgemein.

Der öffentlich geförderte Wohnungsmarkt (Gemeinde- und Genossenschaftswohnungen) ist für MigrantInnen ohne österreichische Staatsbürgerschaft nicht oder nur beschränkt zugänglich. Somit ist ein Großteil ausländischer Familien aus den Drittstaaten auf den privaten Wohnungsmarkt angewiesen. Da die meisten MigrantInnen im Niedriglohnbereich beschäftigt sind, kann sich ein überdurchschnittlich hoher Anteil von ihnen nur Wohnungen mit geringem Standard leisten. Es ist kein Zufall, dass in den Altbauten der klassischen Wiener Arbeiterbezirke wie Favoriten, Rudolfsheim-Fünfhaus, Ottakring und Brigittenau größtenteils MigrantInnen wohnen. Zumeist niedriges Einkommen, fehlende Rechtskenntnisse und eine prekäre Aufenthaltssituation machen viele MigrantInnenfamilien zudem zu Opfern von Wohnungsspekulation. Eine weitere Benachteiligung ergibt sich aus der Weigerung privater VermieterInnen, Wohnungen an Angehörige bestimmter ethnischer Minderheiten zu vergeben. 

Trotz der zu Genüge bekannten Realität der Stellung von MigrantInnen auf dem Wohnungsmarkt hängt die Sicherheit ihres Aufenthaltsstatus unter anderem von ihrer Wohnsituation ab. Der Nachweis „einer für Inländer ortsüblichen Unterkunft“ ist zur Erteilung einer Aufenthaltsgenehmigung sowie für die Verlängerung des Aufenthaltstatus Voraussetzung.

Arif Akkiliç

Fischfabrik C. Warhanek / Frauenarbeitsmigration
„Zwiebel is angeblich guat für die Händ“

Seit Mitte der 1960er Jahre  beschäftigte die Wiener Fischfabrik C. Warhanek direkt in Jugoslawien angeworbene Arbeiterinnen. Um 1980 änderte das Unternehmen seine Beschäftigungspolitik, indem es nunmehr in Österreich bereits ansässige (türkische) Migrantinnen für die Fabriksarbeiten einsetzte. 

Diese Zeit markiert das Ende jahrzehntelanger Anwerbungspolitik des Unternehmens, um den Bedarf an saisonalen Arbeitskräften, die am „inländischen“ Arbeitsmarkt seit Mitte der 60er Jahre nicht mehr rekrutiert werden konnten, abzudecken. 

Die Fischfabrik, traditionell ein feminisierter Arbeitsort, wird mit Beginn der Anwerbung zunehmend „ethnisiert“. Die Gründe bringt der ehemalige Geschäftsführer der Wiener Fischfabrik Norbert Entres, auf den Punkt: „Das Image der Beschäftigung ist sicher ein Problem gewesen, das zweite eben die Geruchsbelästigung. Die gesamten Produktionsbedingungen waren halt nicht mehr attraktiv genug, dass man inländische Arbeitskräfte gefunden hat und die Ausländer haben das mehr oder minder machen müssen.“

MigrantInnen waren damals wie heute von einer Beschäftigungsmöglichkeit abhängig, da erst diese einen Aufenthalt garantiert(e) und ein Überleben ermöglicht(e). Die Beschäftigungsverhältnisse waren und sind durch schlechten Arbeitsbedingungen und einen hohen Frauen- als auch MigrantInnenanteil gekennzeichnet. Gleichzeitig sind MigrantInnen von sozialen und rechtlichen Möglichkeiten ausgeschlossen, die es Mehrheitsösterreicherinnen erlaubt(en), andere und bessere (oder keine) Verdienstoptionen wahrzunehmen.

Die Fischfabrik eröffnet zum einen Einblicke in die wenig beachteten unterrepräsentierten  Geschichten der FrauenArbeitsMigration nach Österreich, zum anderen in die Interessen von Unternehmen an der Arbeitsmigration und ihrer Nachfrage nach billigen, flexiblen, sowie “verschiebbaren” Arbeitskräften.

Viele der (angeworbenen) Frauen widersetzten sich ihrer „Verschiebung“ ins Herkunftsland, u.a. indem sie den Arbeitsplatz wechselten und ihr Glück woanders versuchten, oder indem sie jahrelang in der Fischfabrik blieben.

Vida Bakondy

Büro des Vereins der Zeitungskolporteure / Prekäre Arbeit

Im Ägyptischen Klub wurde 1987 der Verein der Zeitungskolporteure als Interessensvertretung der prekär beschäftigten Kolporteure gegründet.

Bereits im Dezember 1980 hatten Zeitungskolporteure erstmals mit einem Flugblatt unter dem Titel „Ein Herz für Sklaven“ die KundInnen auf ihre Probleme aufmerksam gemacht. 14.000 Unterstützungserklärungen wurden für die Anliegen der Kolporteure, wie die Aufnahme in ein reguläres Dienstverhältnis, gesammelt.

Für die meisten Kolporteure die in den 1980er Jahren nach Österreich gekommen waren, stellte ihre Arbeit die einzige Chance dar, unbürokratisch einen legalen Aufenthalt in Österreich zu bekommen.

Durch einen Erlass des Bundesministeriums für Inneres vom 9. Mai 1983, der einer Absprache mit dem Verband Österreichischer Zeitungsherausgeber folgte, wurde der Aufenthalt für Kolporteure geregelt. Mit einem eigenen Z-Stempel in ihrem Pass, erhielten sie einen legalen Aufenthalt, sobald sie von einer Kolportageabteilung einer Zeitung als Kolporteur gemeldet wurden. Die Kolportageabteilungen wurden jedoch auch verpflichtet, das Ausscheiden eines Kolporteurs sofort den Behörden zu melden, worauf die betreffenden Personen ihren legalen Aufenthalt wieder verloren.

So verstärkte dieser besondere Sichtvermerk die einseitige ökonomische Abhängigkeit der Kolporteure von den Zeitungen noch durch eine zusätzliche rechtliche Abhängigkeit von ihren Arbeitgebern. 

Bis heute hat sich am grundsätzlichen Problem der Kolporteure nichts geändert. Kolporteure stehen weiterhin in keinem Angestelltenverhältnis zu ihrer Kolportagefirma. Noch in der Werksvertragsregelung von 1996 nahm der Gesetzgeber die Zeitungskolporteure auf Wunsch der Zeitungsherausgeber ausdrücklich von der Sozialversicherungspflicht aus. 

Diese Regelung birgt für die Kolporteure eine Schuldenfalle. Wer sich nicht selbst versichert, muss nach einem Unfall, wie er bei der gefährlichen Arbeit im Straßenverkehr oft vorkommt, selbst die Behandlungskosten zahlen. Trotz eines Urteils des Verwaltungsgerichtshofs aus dem Jahr 1995, das Kolporteure als Arbeitnehmer einstufte, hat sich bisher nichts an ihrer prekären Beschäftigung geändert. Das Urteil bislang vom Sozialministerium einfach ignoriert.

Thomas Schmidinger 

Demotreffpunkt / Selbstorganisation und Widerstand

Im Frühling 1993 organisierten jugoslawische und türkische Vereine eine Demonstration gegen das Aufenthaltsgesetz. Mit diesem ersten gemeinsamen Auftritt markiert das Jahr 1993 eine Intensivierung der Präsenz von MigrantInnen als AkteurInnen in der österreichischen Öffentlichkeit. 

Ein Beschäftigungverhältnis stellt bis heute für die meisten MigrantInnen eine notwendige Voraussetzung für den Aufenthalt in Österreich dar. Die Arbeitsplätze waren die ersten Orte der Artikulation widerständischer Praktiken. An dieser Stelle seien der Streik der jugoslawischen MigrantInnen 1965 im Iso-Span-Werk in Obertrum und der Streik der jugoslawischen MigrantInnen bei einer Baufirma in Admont 1966 erwähnt. In beiden Fällen war die Forderung eine Lohnerhöhung. Zu erwähnen sind auch die Proteste der türkischen MigrantInnen – organisiert vom Verein „Arbeiter aus der Türkei“ – in Vorarlberg, 1979. Die Niederschlagungen der Streiks zogen die Ausweisung vieler Streikenden nach sich, denn die „Fremdarbeiter“, die „unangenehm auffielen“, wurden damals (wie großteils auch heute) kurzerhand abgeschoben. Die Entscheidung darüber, wer unangenehm auffiel, oblag der „Ausländerpolizei“. Dabei ist zu bemerken, dass die Isolierung der MigrantInnen von der mehrheitsösterreichischen Arbeiterschaft oft Teil der Taktik der Sozialpartner war. 

Parallel zu diesen sozialen Kämpfen innerhalb der Arbeitsstätten entwickelten sich Organisationsstrukturen in den MigrantInnengruppen. Sie alle waren Teil des Versuches, den sozialen Ausschließungsinstrumentarien zu entkommen. 

Die Vereine sind jedenfalls die Form, die am ehesten den Organisationsformen der Zivilgesellschaft innerhalb Österreichs entsprechen. Weder die Türkei noch die damalige SFR Jugoslawien verfügten über solche Organisationsformen. 

Seit Mitte der 1990er Jahre entwickelten sich – neben der in den alten Vereinen gepflegten Identitätspolitik – andere Formen politischer Aktivität. Zur diesen neuen Gruppen zählen etwa die AK Fraktion (BDFA), Die Bunten, Austrian Network Against Racism (ANAR) und das autonome MigrantInnenzentrum MAIZ. Während die alten Vereine eine defensivere Form der Politik betreiben, versuchen die jungen, partizipationsorientierten Organisationen konfrontativ die radikale Forderung nach Gleichheit zu stellen.

Ljubomir Bratić

Adatepe / Herkunft und Rückkehr

Das Dorf Adatepe in der Marmararegion der Türkei empfing im Jahre 1994 die ersten PensionistInnen, die nach dreißigjähriger Beschäftigung aus Österreich zurückgekehrt waren. Diese waren zugleich die ersten EmigrantInnen, die, als 1964 ein Vertreter der Baufirma Kallinger zur Anwerbung von Arbeitskräften in die Provinz gekommen war, die Chance ergriffen hatten, durch Beschäftigung im Ausland eine Existenz für ihre Familien aufzubauen. Im früheren Sumpfland Adatepe, das in den 1940er Jahren besiedelt und 1949 als Gemeinde anerkannt wurde, kam es in den 1950er Jahren nach mehreren Überschwemmungen zum Ausbruch einer Sumpffieber-Epidemie. Eine massive Verarmung der BäuerInnen und Landflucht waren die Folge.

Heute nach vierzig Jahren sind in Adatepe 3000 EinwohnerInnen registriert. Weitere 2000 Personen, die aus dem Dorf stammen, leben im Ausland – 1000 davon in Wien und Umgebung. Somit ist in Adatepe kaum eine Person anzutreffen, die keine Verbindung zu Österreich aufweist. Die Erzählungen über das Leben in Österreich handeln von Zufriedenheit über die finanziellen Errungenschaften und einen gesicherten Lebensabend, aber auch von Enttäuschung und schmerzvollen Erfahrungen. Die Spuren der Migration sind in Adatepe allgegenwärtig: Nicht nur in Erinnerungen der RückkehrerInnen und in Vorstellungen der Gebliebenen, sondern auch im ökonomischen Leben, in der Architektur und im Alltag.

Seit dem Bau eines Staudammes auf dem Fluss Sakarya ist die Überschwemmungsgefahr gebannt und Adatepe verfügt über eine sehr fruchtbare Ackerbaufläche. Mais und Haselnüsse werden in Kleinbetrieben weiterverarbeitet, die größtenteils aus den Ersparnissen der MigrantInnen finanziert sind. Ein Großteil der alten Häuser wurde abgerissen, an deren Stelle neue ein- bis zweistöckige Einfamilienhäuser gebaut und mit in Österreich erworbenen Alltagsgegenständen ausgestattet. Leerstehende Häuser, die nur in den Urlaubsmonaten bewohnt sind, erinnern an die Abwesenden.

Dilman Muradoğlu / Gamze Ongan

Lokalzeile am Naschmarkt

Als erste entdeckten es die AutorInnen des alternativen Stadtführers "Wien wirklich" Mitte der 1980er Jahre  –  die "Rettung" der Wiener Märkte durch die ArbeitsmigrantInnen. Der Brunnenmarkt, der Hannovermarkt, und natürlich der Naschmarkt erlebten wegen der Nachfrage der MigrantInnen nach hochwertigen, frischen, aus der Heimat gewohnten Lebensmitteln und nach einem Ort der Kommunikation in der Stadt eine Renaissance.
Samstag Vormittag, 2003: Kaum ein Wien-Reiseführer, der nicht empfiehlt, Samstag  vormittags den Naschmarkt aufzusuchen. Exotisches Flair für Touristen, eine dicht gedrängte Menschenmenge, anziehende Farben und Gerüche, und dazu der Chic, in einer seit Mitte der 1990er Jahre expandierenden Gastronomiezeile in den ehemaligen Depots der Verkaufsstände jede Küche der Welt genießen zu können. "Multikulturalismus" ist  –  zumindest beim Essen und Trinken –  zu einer der wichtigen Großstadt-Eigenschaften geworden. 
Nirgends wird der Gewinn, den große Städte aus der Zuwanderung ziehen, sinnfälliger, als an den Orten der gastronomischen Konsumtion. Dabei setzte sich in Wien dieser Boom vergleichsweise spät durch. Erst um 1985 etablierten sich türkische Kebabrestaurants in Wien, wie etwa das heute noch in seiner originalen Einrichtung bestehende "Kebab  Haus" Ecke Operngasse / Faulmanngasse. 1988 zählte man immerhin schon rund 20 türkische Restaurants in ganz Wien. Zu den wenigen, über Wien verstreuten jugoslawischen Restaurants der 1960/70er Jahre wie dem "Dubrovnik" oder dem "Beograd"  gesellten sich in den 1980er Jahren zahlreiche Lokale in der Innenstadt, die an die Tradition der Triestiner und Dalmatiner Küche in Wien anschlossen.
Der "Döner", vormals Zeichen einer Sonderkultur der Arbeitsmigration, hat sich auch in der Wiener popularen Kultur als Alternative zum "Big Mac" fest eingerichtet. Hier wie anderswo sichern die Migrantenküchen das urbane Flair der europäischen Großstädte ab. Eines der besten Beispiele dafür ist der Wiener Naschmarkt. In den 1960er Jahren von der Absiedlung zugunsten einer Stadtautobahn bedroht, ist er heute einer der "hot spots" von Wien, einer jener "idealen" urbanen Orte, an denen verschiedenste soziale und kulturelle Gruppen zusammentreffen und ihr Interesse aneinander bzw. an ihren Vorlieben bekunden.

Sylvia Mattl

Fremdenpolizei / Regulierungsbestrebungen

Am 26.11.2002 zog die Fremdenpolizei von der Wasagasse 20 an den Hernalser Gürtel 6-12. Dort befindet sich auch das Landesgericht II, bzw. eines der Wiener Schubhaftgefängnisse. Stefan Stortecky, der Leiter des fremdenpolizeilichen Büros Wien, gibt als einen Grund für die Übersiedelung die "bessere Kommunikation zwischen Schubhäftlingen und der Polizei" an. Diese Kommunikation besteht großteils aus Verhörsituationen.

Die Übersiedelung kann als Status quo einer Entwicklung der Aufenthaltsgesetzgebung verstanden werden, in der die Tätigkeiten der Fremdenpolizei tendenziell immer mehr auf sog. "aufenthaltsbeendende Maßnahmen" begrenzt und konzentriert wurden. Andere Funktionen wurden und werden schrittweise de-nationalisiert, die Aufgaben vom Bund an die Bundesländer (z. B. in Wien an die Magistratsabteilung MA 62, später an die MA 20) oder die EU verschoben oder auch privatisiert.

Bis 1990/1991 befand sich die Fremdenpolizei noch im Zentrum der Stadt, in der Bäckerstrasse 13. Dort trafen Beamte unter anderem die Entscheidungen über Anträge auf Erteilung oder Verlängerung von Sichtvermerken, die MigrantInnen entweder direkt im fremdenpolizeilichen Büro oder bei den Bezirkskommissariaten abgaben.

Die Gesetze wurden oft in Zusammenhang mit der wechselnden wirtschaftlichen Nachfrage an Arbeitskräften verändert. Viele verstärken Abhängigkeiten. Die Berechtigung zum Aufenthalt war und ist oft an ein bestimmtes Arbeitsverhältnis, die Aufrechterhaltung oder Schließung einer Ehe oder das Wohlwollen von BeamtInnen gebunden.

Diese sich verändernden Kontroll- und Regulierungsbestrebungen lassen sich an Gesetzen, Zeitungsmeldungen, Formularen und Schriftverkehr ablesen.

MigrantInnen antworteten auf unterschiedlichste Weise auf die staatlichen Regulierungsbestrebungen. Mit Arbeitsplatzwechseln, Demonstrationen, ÖsterreicherIn-Werden, Versuchen mit den willkürlichen Bestimmungen zu taktieren, sie zu befolgen oder gegen sie zu prozessieren, eine Person mit österreichischer StaatsbürgerInnenschaft zu heiraten, oder auch Zurück- oder Weiterzugehen.

Renée Winter
Der islamische Friedhof / Abschied von Rückkehr

Nach über 15 Jahre lang geführten Gesprächen zwischen der islamischen Glaubensgemeinschaft und der Gemeinde Wien, wurde der islamischen Glaubensgemeinschaft im Dezember 2001 ein 34.000 Quadratmeter großes Areal in Liesing für einen islamischen Friedhof in Aussicht gestellt. Lediglich die FPÖ votierte gegen die Errichtung einer eigenen islamischen Begräbnisstätte in Wien. Das Grundstück zwischen Laxenburger Straße, Haböckgasse und Großmarktstraße bietet für rund 2800 Gräber Platz.

Die ägyptische, islamische und die alte islamische Abteilung am Zentralfriedhof, die langsam aber sicher an ihre Kapazitätsgrenzen stoßen, bleiben jedoch weiter erhalten. Dort, am Wiener Zentralfriedhof, wurden bereits vor dem ersten Weltkrieg die ersten Muslime bestattet, wovon ein letzter namenloser osmanischer Grabstein Zeugnis ablegt. Auch orthodoxe, armenische, koptische oder syrisch orthodoxe ChristInnen finden dort ihre letzte Ruhestätte.

Von den seit den 1960er Jahren als „Gastarbeiter“ nach Österreich gekommenen Muslimen überführte die Mehrheit ihre Toten bisher in ihre „Herkunftsländer“. Sind die Kinder und Enkel bereits in Österreich geboren und ist eine „Rückkehr“ zunehmend unwahrscheinlich, nimmt auch das Bedürfnis zu, sich in Österreich bestatten zu lassen und nicht mehr eine teure Überführung (€ 2.000.- bis € 11.000.-) in ein Land zu finanzieren, in dem nur mehr entfernte Verwandte leben. 

Außerhalb Wiens werden Muslime jedoch noch länger auf eigene islamische Friedhöfe warten müssen. In Bundesländern wie Vorarlberg, stehen die Diskussionen über die Errichtung islamischer Friedhöfe noch an ihrem Beginn. Wer nicht überführt werden möchte, kann zwar auf einem christlichen Friedhof bestattet werden, allerdings wird dabei oft nicht auf islamische Vorschriften Rücksicht genommen. In Vorarlberg scheiterte die Errichtung eines islamischen Friedhofs bisher daran, dass sich die verschiedenen Gemeinden nicht auf ein gemeinsames Projekt einigen konnten.

Thomas Schmidinger
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